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Schulzeit im nationalsozialistischen Erfurt

 »Ich war 6 Jahre alt, als wir nach Erfurt zogen. [...] Es ging uns sehr gut. Lotte und ich wuchsen 
heran und in dem Alter, wo man au�hört, Kind zu sein, kam Hitler und mit ihm Zerstörung, 
Not und Elend,« schrieb Marion Feiner, damals schon in Palästina, am 13./14. September 1939 
zum jüdischen Neujahrsfest Rosch ha-Schanah 5700 im letzten Eintrag in ihr Tagebuch. 

Marion Feiner (5. Reihe, 2. v. r.  im weißen Kreis) in der 
4. Klasse der Grundschule kurz vor dem Wechsel in die 
Mittelschule, Ostern 1932
Foto: Yad Vashem Archiv, Jerusalem

Marion Feiner erlebte eine schöne Kindheit, 
erst in Berlin, dann in Erfurt. In ihrem Tagebuch 
erzählt sie von den anderen Kindern, mit 
denen sie spielte, und von ihren Freundinnen 
in der Schule. Die massiven Angriffe auf die 
jüdische Bevölkerung nach Hitlers Macht-
antritt am 30. Januar 1933 blieben der 11-jäh-
rigen Marion sicher nicht verborgen. Mit dem 
Boykott am 1. April 1933 wurden jüdische 
Geschäfte, Arzt- und Rechtsanwaltspraxen 
erstmals in ihrer Existenz bedroht. 
       Marion war 13 Jahre alt, als auf dem 7. Par-

teitag der NSDAP am 15. September 1935 mit dem Erlass der »Nürnberger Gesetze« den 
deutschen Jüdinnen und Juden ihre staatsbürgerlichen Rechte abgesprochen wurden. Einen 
Monat vor ihrem 14. Geburtstag, am 14. November 1935, wurde jüdischen Kindern verboten, 
mit anderen Kindern denselben Sportplatz oder dieselben Umkleidekabinen zu benutzen.
 Auch sie bekommt diesen immer stärker werdenden Antisemitismus im Alltag, in der 
Schule und beim Sport zu spüren. In ihrem Tagebuch bleiben viele dieser Erfahrungen un-
erwähnt. Auf dem Foto aus dem Leichtathletikunterricht tragen die meisten Mädchen die 
Sportbekleidung des Bundes Deutscher Mädel (BDM), Teil der Hitler-Jugend (HJ). Die HJ
war die Jugendorganisation der NSDAP. 2005 schrieb sie in einer Broschüre für ihre Kinder 
und Enkel zu diesem Foto: »Alle sind im weißen Oberteil mit Hakenkreuz drauf. Ich verste-
cke mich, weil ich in einem schwarzen Unterhemd bin.«

Marion Feiner (im blauen Kreis) mit 
ihren Mitschülerinnen im Leichtathle-
tik-Unterricht auf der Cyriaksburg, 
Untersekunda (10. Klasse), Juni 1937 
Foto: Familie Ziv 



Warum die Schule für sie unerträglich wurde, beschrieb sie so: »In der Schule war ich die 
einzige Jüdin in der Klasse. Meine Freunde waren Goyim [Nicht-Juden]. [...] In der Klasse 
war ich beliebt und dieses Gefühl gaben mir die Mädchen auch. Im Gegensatz dazu war der 
Klassenlehrer ein richtiger Nazi. An seinem Anzug trug er eine Hakenkreuznadel. Er unter-
richtete Biologieunterricht [Im Abgangszeugnis: Naturkunde], ein Fach, das ich normaler-
weise sehr mochte und an dem ich mich aufmerksam beteiligte. Die Noten, die ich von ihm 
erhielt, entsprachen seinen Ansichten. Den Mädchen in der Klasse erlaubte er nicht, in der 
Pause mit mir in den Hof zu gehen. Gleichzeitig war es mir verboten im Klassenzimmer zu 
bleiben. So blieb mir nichts anderes übrig, als mich auf der Toilette einzuschließen, und das 
war schrecklich. Jeden Tag kam ich weinend nach Hause, bis meine Eltern mir einfach nicht 
mehr erlaubten, in der Schule zu bleiben. Ihre Entscheidung war natürlich richtig, obwohl 
ich es liebte zu lernen.«
 Also musste Marion Feiner die Mittelschule wenige Monate vor Erreichen der Mittleren 
Reife abbrechen. Ihr Enkel Uri Saly schrieb 1988 in einem Bericht über ihr Leben: »Ein halbes 
Jahr vor dem Abschluss der weiterführenden Schule verließ meine Oma die Schule, weil der 
Antisemitismus so stark war, dass sie ihn nicht mehr ertragen konnte. Trotzdem erhielt sie 
ein Abgangszeugnis. Als Anmerkung steht unten auf dem Zeugnis: ›Marion verläßt wegen 
Vorbereitungen für ihren späteren Beruf vorzeitig die Schule. Bei weiterem Besuch der 
I. Kl[asse] hätte Marion F[einer] nach vorstehenden Zensuren das Zeugnis der mittleren 
Reife erhalten‹«.

Abgangszeugnis für Marion Feiner, 
Mittelschule I in Erfurt, 25. Novem-
ber 1937, abgebildet in einer Mappe 
mit Berichten, Dokumenten und 
Fotos, die Uri Saly, ein Enkel von 
Marion  Feiner / Miriam Ziv, als Schü-
ler über seine Familie gemacht hat 
mit dem Titel Oma Miriam, Tochter der 
Familie Feiner – im Original hebräisch. 

Yad Vashem Archiv, Jerusalem
Foto: Familie Ziv 
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Berufsverbot für den Vater

In einer Rückschau schrieb Marion am 13./14. September 1939, bereits in Palästina, 
zum jüdischen Neujahrsfest Rosch ha-Schanah 5700 in ihrem letzten Eintrag in ihr 
Tagebuch: »1933 verlor mein Vater seine Stellung. [...] Aber das alles war ihm nicht 
so schlimm, sondern das, worunter er so litt, war, dass er als der Jude nicht mehr 
vollwertig als Mensch behandelt wurde. Musik und Theater, diese Dinge, die er am 
meisten liebte, wurden für Juden verboten.«

Joseph Feiner in seinem Büro in der Arnstädter Straße 12 
mit seinen Angestellten, 1927
Foto: Familie Ziv

Joseph Feiner war ein großer Kulturlieb-
haber, dem Bücher, Theater und Musik viel 
bedeuteten und der sich sein großes Wissen 
aus Interesse selbst angeeignet hatte. Seine 
Leidenschaft für Konzerte und Opern hatte zu 
seinem Beruf geführt. Als Generalvertreter für 
musikalische Aufführungsrechte für Thürin-
gen, Sachsen und Anhalt sorgte er dafür, dass 
bei einer Aufführung Urheberrechtsgebühren 
bezahlt wurden und damit jene, die das Werk 
komponiert hatten, finanziell an der Verwer-
tung ihrer Kunst beteiligt wurden. 
       1930 wurde eine neue Organisation ge- 

gründet, die Musikrechte schützte. Mehrere Musikverbände aus Deutschland und Österreich 
schlossen sich dafür zusammen. Sie nannten sich »Musikschutzverband«. Joseph Feiner be- 
kam ein neues Büro in guter Lage und reiste viel herum. Seine Familie durfte kostenlos Kon-
zerte, Opern und Filme besuchen – daran erinnerte sich seine Tochter Miriam später. 
	 1933 übernahmen die Nationalsozialisten die Macht. Die Musikverbände schlossen frei-
willig jüdische und sozialdemokratische Mitglieder aus und setzten stattdessen überzeugte 
Nationalsozialisten in wichtige Positionen ein. Ein neues Gesetz vom 4. Juli 1933 bestimmte 
außerdem, dass nur noch das Propagandaministerium (unter Leitung von Joseph Goebbels) 
die Musikrechte verwalten durfte. Dadurch hatte der Staat die Kontrolle über die öffentlich 
gespielte Musik.
	 Joseph Feiner erhielt seine Kündigung und musste sein Büro in der Schlösserstraße 47/49 
aufgeben. Marion Feiner schrieb in ihrem Tagebuch, dass die Familie wenig Geld hatte und 
der Vater sehr darunter litt, nicht mehr in seinem Beruf arbeiten zu können.
	 Die Familie lebte vom Ersparten und von Schneiderarbeiten der Mutter und vermietete 
zwei Zimmer ihrer Mietwohnung in der Kruppstraße 11 unter. Jahrzehnte später erinnerte 
sich die Tochter: »Leider war Vater kein Zionist und er dachte nicht daran, nach Israel auszu-
wandern. Er versuchte in einigen Ländern Europas Arbeit zu finden. Als er nach Italien ging 
mit einem Juden aus unserer Stadt, in die Nähe von Rom, verlor Vater fast sein ganzes Geld. 



Er kehrte sehr deprimiert nach Hause zurück. Vater war nicht mehr derselbe Mensch. Er war 
gebrochen und litt unter dieser Untätigkeit, an die er nicht gewohnt war. Meine Mutter ver-
suchte sehr, seine Stimmung zu heben und verdiente Geld durch das Nähen von Kleidern für 
die Frauen in unserem Haus.« 
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Tagebuch-Eintrag zu Rosch ha-Schanah 5700 – 13./14. September 1939

Berufsverbot für den VaterBerufsverbot für den Vater

Joseph Feiner war ein großer Kulturliebhaber, dem 
Bücher, Theater und Musik viel bedeuteten und der 
sich sein großes Wissen aus Interesse selbst ange-
eignet hatte. Seine Leidenschaft für Konzerte und 
Opern hatte zu seinem Beruf geführt. Als General-
vertreter für musikalische Aufführungsrechte für 
Thüringen, Sachsen und Anhalt sorgte er dafür, 
dass bei einer Aufführung Urheberrechtsgebühren 
bezahlt wurden und damit jene, die das Werk kom-
poniert hatten, finanziell an der Verwertung ihrer 
Kunst beteiligt wurden. 

1930 gründeten die deutschen Komponistenverbände Genossen-
schaft Deutscher Tonsetzer (GDT) und Genossenschaft zur Verwer-
tung musikalischer Aufführungsrechte (GEMA) sowie ein Verband 
aus Österreich eine gemeinsame Verwertungsgesellschaft, den Ver-
band zum Schutze musikalischer Aufführungsrechte, kurz Musik-
schutzverband. Als Generalvertreter für diesen Verband bezog Joseph 
Feiner nun ein neues Büro in zentraler Lage und reiste viel. Miriam 
erinnerte sich später, dass die Familie freien Eintritt zu Konzerten, 
Opern und Filmen hatte.

Nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten 1933 ergriffen 
GDT und GEMA von sich aus die Initiative, jüdische und sozialde-
mokratische Personen aus ihren Gremien und ihrer Verwaltung aus-
zuschließen und dafür überzeugte Nationalsozialisten einzusetzen. 
Gleichzeitig machte das »Gesetz über Vermittlung von Musikauf-
führungsrechten« vom 4. Juli 1933 die gewerbsmäßige Vermittlung 
dieser Rechte von der Genehmigung des neu geschaffenen Ministe-
riums für Propaganda und Volksaufklärung unter Führung von Joseph 
Goebbels abhängig. Damit hatte der nationalsozialistische Staat das 
Monopol über die Musikverwertung. Zur Umsetzung gründeten GDT
und GEMA am 20. September 1933 eine neue Verwertungsgesell-
schaft, die Staatlich genehmigte Gesellschaft zur Verwertung musika-
lischer Aufführungsrechte (Stagma).

Joseph Feiner erhielt seine Kündigung und musste sein Büro in der 
Schlösserstraße 47/49 aufgeben. Marion Feiner schrieb in ihrem 
Tagebuch, dass die Familie wenig Geld hatte und der Vater sehr dar-
unter litt, nicht mehr in seinem Beruf arbeiten zu können.

1928

1930

1931/32

1935

1938

Die Adressbucheinträge belegen sowohl den 
beruflichen Erfolg von Joseph Feiner als auch die 
Vernichtung seiner Existenz durch die National-
sozialisten. 1928 arbeitete er noch von der Fami-
lienwohnung in der Skalitzer Straße 9 aus, zwei 
Jahre später konnte er sich schon ein Büro in der 
Trommsdorffstraße 5a mit Fernsprecher (F) leis-
ten. Mit dem Büro in zentraler Innenstadtlage 
in der Nähe des Angers verbesserte er sich 1931 
weiter. 

Die darauffolgenden Adressbücher von 1935 und 
1938 dokumentieren sein berufliches Aus. Nun 
wurde Joseph Feiner nur noch als Kaufmann bzw. 
als Vertreter (in einer städtischen Liste jüdischer 
Unternehmer auch Textilvertreter) mit seiner Pri-
vatwohnung in der Kruppstraße 11 aufgeführt.

Die Familie lebte vom Ersparten und von Schnei-
derarbeiten der Mutter und vermietete zwei Zim-
mer ihrer Mietwohnung in der Kruppstraße 11 
unter. Jahrzehnte später erinnerte sich Miriam: 
 »Leider war Vater kein Zionist und er dachte nicht 
daran, nach Israel auszuwandern. Er versuchte 
in einigen Ländern Europas Arbeit zu finden. Als 
er nach Italien ging mit einem Juden aus unse-
rer Stadt, in die Nähe von Rom, verlor Vater fast 
sein ganzes Geld. Er kehrte sehr deprimiert nach 
Hause zurück. Vater war nicht mehr derselbe 
Mensch. Er war gebrochen und litt unter dieser 
Untätigkeit, an die er nicht gewöhnt war. Meine 
Mutter versuchte sehr, seine Stimmung zu heben 
und verdiente Geld durch das Nähen von Klei-
dern für die Frauen in unserem Haus.«

Adressbücher
Stadtarchiv Erfurt

Blick in die Schlösserstraße, 1935
Stadtarchiv Erfurt

Das Büro von Joseph Feiner als Generalvertreter 
des Musikschutzverbandes befand sich auf der 
westlichen Seite des Hauptpostamtes im zweiten 
Obergeschoss, hier rechts im Bild. 

Joseph Feiner in seinem Büro in der Arnstädter 
Straße 12 mit seinen Angestellten, 1927
Familie Ziv
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Einträge im Adressbuch 
von Erfurt

Sie zeigen den gesellschaft-
lichen Abstieg von Joseph 
(auch Josef) Feiner.

1928
Feiner, Jos., Generalvertreter 
für Musikaufführungsrechte, 
Skalitzer Straße 9 E

1930
Feiner, Jos., Generalvertreter für 
Musikaufführungsrechte, Krupp- 
straße, 111, Büro Trommsdorff-
straße 5a 3, F 5496

1931/32
Feiner, Josef, Generalvertreter des 
Musik-Schutz-Verb., F SA 24496, 
P Erf. 26267, Schlösserstr. 47/49 II

1935
Feiner, Josef, Kaufmann, 
Kruppstr. 11 I

1938
Feiner, Josef, Vertreter, 
Kruppstr. 11 I
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Der jüdische Kulturbund

  »Heute Abend waren wir vom Jüdischen Kulturbund in der Synagoge, um uns den 
Humoristen Ludwig Hardt anzuhören. Es war sehr, sehr schön;« schrieb Marion Feiner 
am 14. Dezember 1935 in ihrem dritten Tagebucheintrag.

In der Weimarer Republik war 
das kulturelle Leben in Deutsch-
land sehr lebendig – viele jüdische 
Künstlerinnen und Künstler, aber 
auch Verleger, Musiker und Film-
schaffende spielten eine wichtige 
Rolle. Sie prägten Theater, Musik, 
Film und Literatur mit neuen Ideen.
 Doch nach der Machtübernah-
me der Nationalsozialisten 1933 
änderte sich alles und jüdische 
Menschen wurden aus allen Berei-
chen der Gesellschaft ausgeschlos-
sen, besonders auch aus der Kultur. 
Joseph Goebbels, der Propaganda-
minister, hatte das Ziel, die gesam-

te Kunst- und Kulturszene unter staatliche Kontrolle zu bringen – und jüdische Mitwirkende 
systematisch zu verdrängen.
 Dazu gründete er die sogenannte Reichskulturkammer. Nur wer dort Mitglied war, durfte 
weiterhin künstlerisch arbeiten. Jüdinnen und Juden wurden nicht aufgenommen, sie be-
kamen also Berufsverbot – egal ob Schauspielerin, Musiker, Regisseur oder Schriftsteller.
 Als Reaktion gründeten jüdische Künstler*innen im Sommer 1933 in Berlin den Jüdischen 
Kulturbund – eine Art Selbsthilfeorganisation, die es ermöglichte, weiterhin kulturelle Ver-
anstaltungen durchzuführen – allerdings nur für ein jüdisches Publikum. Auch in anderen 
Städten wie Erfurt entstanden solche Kulturbünde.
 Sie boten Konzerte, Theaterstücke, Lesungen und mehr an – organisiert von und für Jüdin-
nen und Juden. Diese Veranstaltungen waren viel mehr als nur Unterhaltung: Sie gaben 

Ludwig Hardt (1886–1947), porträtiert 
von Leo Prochownik, Kohle auf Trans-
parentpapier, um 1930 
Foto: Jens Ziehe, Sammlung Jüdisches 
Museum Berlin



den Menschen in einer immer bedrohlicheren Zeit Zusammenhalt, Hoffnung und ein 
Stück Normalität. Ludwig Hardt war ein bekannter deutsch-jüdischer Vortragskünstler. 
In der Erfurt Synagoge trug er »ein paar Gedichte von Heine vor, und dann noch allerlei 
lustige Sachen«, wie Marion am 14. Dezember 1935 in ihr Tagebuch schrieb. Die Shoah 
überlebte er durch seine Auswanderung in die USA, doch dort konnte er nicht an seine 
Erfolge in Deutschland vor 1933 anknüpfen.

Auf dem Nachhauseweg von der Synagoge traf 
Marion den drei Jahre älteren Günther Gern, den 
sie sehr mochte. Er lebte seit Ende Oktober 1935 in 
Erfurt. Sie erwähnte ihn im Tagebuch immer wie-
der, wenn sie ihm bei Veranstaltungen begegnete, 
so im Bericht über den Vortrag von Ludwig Hardt. 
Über den anschließenden Heimweg mit ihren 
Freundinnen schrieb sie: »Doch das Schönste war, 
als wir am Bahnhof waren, tauchten plötzlich Gün-
ther Gern, Walther Köhler und Grame auf. Neben-
bei bemerkt kann ich G.G. sehr gut leiden und ich 
freute mich wahnsinnig, daß ich ihn so plötzlich 
sah. Ich lege noch sehr große Hoffnung darauf, 
G.G. bei L. Leopold näher kennen zu lernen.« 
 Günther Gern blieb drei Jahre in Erfurt und 
machte eine Ausbildung zum kaufmännischen 
Angestellten, vermutlich bei Anna Neukamp, In-
haberin der jüdischen Lederwarengroßhandlung 

Doernberg und Neukamp in der Nerlystraße 2. Nach der erzwungenen Firmenschließung 
ging er am 1. November 1938 zurück nach München.
 Im Novemberpogrom wurde Günther Gern in das KZ Dachau verschleppt und dort drei 
Monate inhaftiert. Die geplante Auswanderung mit seiner Freundin Ursula Cohen nach 
Palästina scheiterte. Beide wurden 1941 im Arbeitslager Paderborn am Grünen Weg inter-
niert und heirateten dort. Nach jahrelanger Zwangsarbeit wurden sie am 2. März 1943 mit 
einem Deportationszug, der über Erfurt fuhr und dort auch Menschen aufnahm, in das 
Vernichtungslager Auschwitz gebracht. Dort wurden Günther und Ursula Gern ermordet.

Günther Gern, undatiert
Foto: Stadtarchiv München
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Sport als Leidenschaft und Selbstbehauptung

 »Mit dreieinhalb Jahren fing ich an zu schwimmen. [...] Und seit diesem Tag ist Schwimmen 
meine Leidenschaft geworden. Schon zu der Zeit, als Hitler an der Regierung war, musste 
ich einmal für unsere Schule schwimmen. Ich schwamm und siegte. Aber damals tat ich 
es nicht für die Schule, sondern der Sieg war meiner für die Jüdin,« schrieb Marion Feiner, 
damals schon in Palästina, am 13./14. September 1939 zum jüdischen Neujahrsfest Rosch ha-
Schanah 5700 im letzten Eintrag in ihr Tagebuch. 

Mädchen beim Schlittschuhlaufen auf der Spritzeisbahn  
an der Arnstädter Straße, undatiert  
Foto: Stadtarchiv Erfurt

Marion war eine begeisterte Sportlerin, ins-
besondere Eislaufen und Schwimmen waren 
ihr »schönster Sport«. Im Tagebuch berichtete 
sie, dass sie gerade dabei antisemitische An-
feindung und Ausgrenzung erlebte. Sie suchte 
einen Weg, sich davor zu schützen und gleich-
zeitig ihre Leidenschaft nicht aufzugeben. 
So beschloss sie zum Beispiel, erst am Abend 
auf die Eisbahn zu gehen, weil am Nachmit-
tag »alle Kinder« da waren und dort »großer 
Risch*« war. 

Marion Feiner lief dort gerne Schlittschuh, wie sie am 18. Dezember 1935 in ihrem Tagebuch 
schrieb: »Es bot sich mir auch eine Gelegenheit, auf die Eisbahn zu gehen. Am Montag fiel 
die Nachmittagsschule aus und so überlegte ich noch, ob ich gehen sollte. Nämlich wegen 
dem Risch. Mein Vater sagte, ich soll gehen. Also ich ging auch. Oben angelangt traf ich ein 
paar Mädels aus meiner Klasse. Ilse Kaul fuhr den ganzen Nachmittag mit mir.
	 Auf einmal kommt ein Junge zu ihr. Ich fahre weg und traf sie den ganzen Abend nicht 
mehr. In der Schule sagte sie mir die Geschichte mit dem Jungen. Es war einer vom H. J. 
[Hitler-Jugend] Streifendienst. Er verbot ihr mit mir zu fahren, weil ich Jüdin bin. [...] Doch 
trotzdem verlebte ich einen schönen Nachmittag.«

Schwimm-Meisterschaften  
im Nordbad, 1936 
Vermutlich handelt es sich hier  
um den Wettbewerb, bei dem  
Marion Feiner gewann.  
Foto: Stadtarchiv Erfurt 

 * Risch ist ein Wort für Antisemi- 
tismus, das aus dem hebräischen  
 »Rischut« für Bosheit abgeleitet  
ist.



Nordbad, 1939
Foto: Stadtarchiv Erfurt

Mit der Kraft, die sie aus ihrer Leidenschaft und Begabung für den Sport schöpfte, behaup-
tete sich Marion Feiner gegen den Antisemitismus. Über einen Schwimmwettbewerb, der 
1936 zwischen Schulen im Nordbad ausgetragen wurde, schrieb sie 2005 in einer Broschüre 
für ihre Enkel- und Urenkelkinder: »Es war ein Stafettenschwimmen. Im Viererteam mei-
ner Schule war ich die Vierte, die alles entscheidet. Neben mir war ein Mädchen aus einer 
anderen Schule, die ich als Anführerin der Hitler-Jugend kannte. [...] Ich beschloss, egal, was 
wird, ich werde sie besiegen und damit meiner Schule den Sieg bringen. Und so war es. Es 
kam so, dass ich nach ihr ins Wasser sprang, aber ich gab absolut alles, um vor ihr anzukom-
men. Und tatsächlich holten wir den ersten Platz. Jedoch war meine Enttäuschung groß, als 
mir gesagt wurde, dass ich nicht auf dem Siegerpodium stehen kann, weil ich Jüdin bin. Am 
nächsten Tag kam der Rektor in den Klassenraum. Er machte vor der ganzen Klasse darauf 
aufmerksam, dass wir dank mir als Sieger aus dem Schwimmwettbewerb zwischen allen 
Schulen hervorgegangen sind.«
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Abschiebung der Eltern und Flucht  der Kinder

 »Ihr seid unsere ganze Ho�fnung und Freude. Der eine Trost ist uns geblieben und das 
seid ihr. Vielleicht werden wir noch alle zusammen sein. Vorläufi g ist die Palästina Sache 
nicht einen Schritt weiter. [...] Fleischers sind auch hier, es geht ihnen nicht gut, wie allen 
Emigranten. Es ist ein furchtbares Los,« schrieben die Eltern Adele und Joseph Feiner an 
ihre Tochter Marion in Palästina in ihrer ersten Postkarte aus Lwów

Adele und Joseph Feiner stammten beide aus Galizien, sie 
wurde am 28. Mai 1892 in Lemberg, er am 26. Januar 1882 in 
Stanislau geboren. Bis zum Ende des Ersten Weltkriegs ge-
hörte Galizien zu Österreich-Ungarn, deshalb kämpfte Joseph 
Feiner als österreichischer Staatsbürger in der mit Deutschland 
verbündeten österreichisch-ungarischen Armee. Nach Kriegs-
ende wurde Galizien polnisch. Adele und Joseph Feiner wurden 
allein durch ihren Geburtsort polnische Staatsangehörige. Aus 
Lemberg wurde Lwów, heute Lwiw in der Ukraine. 
 Am 28. Oktober 1938 wurden 17.000 Jüdinnen und Juden 
polnischer Staatsangehörigkeit, die schon lange in Deutsch-
land lebten, von der Gestapo verhaftet und nach Polen abge-
schoben. Aus Erfurt wurden rund 100 Personen ausgewiesen, 
darunter Adele und Joseph Feiner. Sie kamen in Lwów bei Ver-
wandten unter.
 Am 30. Juni 1941 besetzte die Deutsche Wehrmacht Lwów. 
Damit begann die Verfolgung der dort lebenden Jüdinnen und 

Juden. Im Herbst 1941 wurde in Lemberg eines der größten Ghettos in den besetzten Gebie-
ten errichtet. Dort wurden etwa 40.000 Menschen erschossen, rund 15.000 Menschen star-
ben an Hunger, Krankheit oder Zwangsarbeit und ungefähr 65.000 Menschen wurden vor 
allem im Vernichtungslager Bełżec, aber auch in Auschwitz mit Gas getötet. Zu den Opfern 
zählten Adele und Joseph Feiner. Ihr letztes Lebenszeichen war eine Postkarte an ihre Toch-
ter Miriam vom 21. März 1941. Der Verlust ihrer Eltern und das Unwissen darüber, wo genau 
sie starben, begleitete Miriam ihr Leben lang.

Die letzte Postkarte, die Miriam 
Feiner von ihren Eltern aus Lwów  
erhielt, geschrieben vom Vater mit 
einem Gruß der Mutter vom 21. März 
1941 an Myriam Feiner, Rechowoth, 
P.O.B. 55, Kurezoth Haszuboleth, 
Palästina.

Absender: A. Feiner, Lwów, ul. Pusz-
kina 40/ll. zachodnia Ukraina. Z.S.R.R. 
(polnisch für UdSSR, Sowjetunion) 

Почтовая карточка ist russisch 
für Postkarte. 

Foto: Familie Ziv

Joseph und Adele Feiner in Erfurt, 10. Juli 1938, 
drei Monate vor ihrer Abschiebung 
Foto: Familie Ziv



Marion Feiner war im Herbst 1937 in 
Rüdnitz, um sich auf ihre Auswande-
rung nach Palästina vorzubereiten. 
Sie berichtete darüber am 23. und 27. 
November 1937 in ihrem Tagebuch: 
 »Eine Woche bin ich wieder in Erfurt. 
Ich war nämlich vordem in Rüdnitz 
bei Berlin auf einem vierwöchigen 
Vorbereitungskurs der Jugendalijah. 
Das Lager habe ich bestanden und 
hoffe, im Februar oder März auf Alijah 
gehen zu können.« Die Jugendalijah
war eine jüdische Organisation für die 
Einwanderung von Jugendlichen nach 
Palästina. Sie wurden in Hachschara-
Lagern sprachlich und kulturell vor-
bereitet und es wurde geprüft, ob 
sie einer körperlich anstrengenden 
Arbeit und dem Leben in einer Gemeinschaft fernab des gewohnten Umfelds und ihrer 
Familien gewachsen waren. Die Jugendlichen wanderten ohne ihre Eltern und Familien aus 
und kamen bis zur Volljährigkeit in Kibbutzim unter. Marion Feiner brach zu ihrer Jugend-
alijah am 28. Februar 1938 auf, zwei Wochen nach ihrer Schwester Charlotte. 
 Die Eltern der beiden dagegen hatten keine Chance, von den britischen Behörden eine 
Einwanderungsgenehmigung für Palästina zu erhalten. Weder konnte der Vater den ver-
langten Beruf im landwirtschaftlichen oder handwerklichen Bereich nachweisen noch ver-
fügte er über das alternativ geforderte Vermögen.

Miriam Ziv bei der Feldarbeit, aufgenommen anläss-
lich des 25-jährigen Jubiläums des Kibbutz Degania Bet 
im Jahre 1945
Foto: Familie Ziv 

In Palästina ist Miriam Feiner dem sechs Jahre älteren 
Heinrich Weiss aus der Slowakei begegnet, der im April 
1939 illegal eingewandert war und da seinen Namen 
in Abraham Ziv geändert hat. Auch seine Eltern und 
drei seiner fünf Geschwister starben in der Shoah. Im 
Juni 1941 zogen Miriam und Abraham  zusammen in 
ein Zelt. Ihr Mann berichtete darüber später: »Damals 
wurde so ein Schritt als Ehe angesehen. Wir waren nicht 
beim Rabbiner, wir waren mit einer Hochzeitsfeier 
zufrieden.«

Aus einer Bilderserie über das Hachschara-Lager der Jugendalijah 
in Rüdnitz nordöstlich von Berlin, 1935
Beide Fotos: Herbert Sonnenfeld, Sammlung Jüdisches Museum Berlin


